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Über echte und falsche Gespenster
Wolf R. Dombrowsky

Noch immer gilt in der Bundesrepublik Deutschland Panik als die gefährlichste
Reaktionsform auf Notlagen und Katastrophen, Krisen-, Spannungs- und

Kriegsfälle. Das Erkennen, Verhüten und Abwehren von Panik erscheint daher
als vordringlichste Planungsaufgabe. Doch ist dies gerechtfertigt? Müssen

Polizisten und Militärs, Verwaltungsbeamte und politische Führungskräfte
den Ausbruch von Panik wirklich fürchten? Nach dem Studium der Ergebnisse
der empirischen Panikforschung scheint es sich eher um einen modernen Spuk

zu handeln ...

Panik als Gefahr

A.usbrüche von Panik gelten nach wie
vor als das gefährlichste Fehlverhalten
bei Unfällen und Katastrophen, aber
auch in Krisen- und Spannungszeiten
und im Krieg. Die meisten Führungs-
und Einsatzkräfte des Zivil- und Kata-
strophenschutzes, des Militärs und der
Polizei, des Rettungswesens und des
Brandschutzes fürchten, daß ihre Plan-
ungen und die »physischen Maßnahmen
zum Schutz der Bevölkerung, so sorg-
fältig sie auch getroffen sein mögen, in
ihrer Wirksamkeit erheblich beeinträch-
tigt oder gar zunichte« gemacht werden
(Ploog 1975: 81), sobald die Betroffenen
in Panik verfallen. Als der »unkontrol-
lierte menschliche Faktor« (Haure/Dus-
sy 1968) wird Panik so sehr gefürchtet,
weil sie plötzlich und unkalkulierbar, in
verschiedenen Formen (Panikflucht,
Paniksturm, Panikstarre, Hysterie), bei
unterschiedlichen Anlässen (vom Hotel-
brand bis zur Wirtschaftskrise), ohne

klare Entstehungssymptome und ohne
innere Regelmäßigkeit aufzutreten und
sich epidemisch und rasend schnell aus-
zubreiten scheint.
Wie zahlreiche Autoren weitgehend
übereinstimmend vermerken (vgl. z. B.
Pfülf 1908; Reiwald 1948; Ehrenstein
1952; BMVG 1962; Umbach 1965; Gie-
se 1967; Brömme 1979), werden die be-
troffenen Menschen wie von einer In-
fektionswelle erfaßt, die ihre Verstan-
desfunktion, ihre kortikale Kontrolle
ausfallen läßt und sie in instinktmäßig
handelnde, tierhaft dumpfe »Triebbün-
del« (Brickenstein 1980a) verwandelt.
Oftmals mache sich auch völlige Hem-
mungslosigkeit breit, in der rücksichts-
lose Rädelsführer von der Masse Besitz
ergreifen und sie in einen entfesselten
Mob verwandeln können, der nur die
»Kraft zur Zerstörung« hat (LeBon
1938: 5). Selbst Ausschweifungen, Or-
gien und Greueltaten bis hin zu Brutali-
täten, Verbrechen, Plünderungen und
Lynchjustiz seien dann keine Seltenheit
mehr.

Neben derartigen, durch Panikausbrü-
che hervorgerufenen Veränderungen der
Einzelpersönlichkeiten in der »unbe-
wußten und rohen« Masse (LeBon, S. 5)
fürchten die bislang zitierten Autoren
auch die situativen Unwägbarkeiten der
Paniksituation. Folgt man der Argu-
mentation von Polizeirat W. Tiedemann
(1968: 60), so ist »Panisches ( ) öfter im
Spiel als es den Anschein hat!« Nach
Tiedemann unterliegen den meisten
Problemsituationen angstbesetzte Ten-
denzen, die unversehens in eine »pani-
sche Allgemeinsituation« umschlagen
können: »Der Übergang von Panikstim-
mung zu Panikhandlung«, so der Autor
(S. 25), »kann mit einem Vulkan vergli-
chen werden, in dessen Tiefe verborgen
die Glut der Lava lange schwelt und
brodelt, um dann aber plötzlich und
eruptiv hervorzubrechen . . . Ist es dies-
mal ein >harmloser< Ausbruch, so kann
er ein andermal von lawinenartiger, un-
gewöhnlicher Kraft und Gewalt sein,
wodurch alles vernichtet wird, das sich
einer solchen Lawine in den Weg stellt!«
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Ähnlich wie Tiedemann äußert sich
auch U. Eichstädtt (1973: 277), wenn er
die »psychische Labilität« der Betroffe-
nen anführt, die prinzipiell in allen Le-
bcnssituationen zum Ausbruch von Pa-
nik disponieren könnte. Insbesondere in
krisenhaften politischen Situationen hält
Eichstädt Panikausbrüche für wahr-
scheinlich: »Die Öffentlichkeit reagiert
( ) auf Meldungen über eine Zuspitzung
der politischen Lage sehr rasch mit gro-
ßer Beunruhigung, die sich über Angst
zu Panik bis hin zu Fluchtbewegungen
steigern kann« (S.277). Tiedemann
stimmt dieser Einschätzung zu und
weist erweiternd darauf hin, daß nicht
nur »einzelne oder Gruppen« von Panik
befallen werden können, sondern auch
»große Massen und Bevölkerungen«.
Dabei müßten nicht einmal reale,
»plötzlich hereinbrechende Gefahren«
als Auslösefaktor füngieren, sondern es
genügten schon »vermeintliche Bedro-
hungen«, um Panik zu erzeugen (S. 10).
Insbesondere diese letzte Befürchtung
muß bei allen verantwortlichen Pla-
nungsinstanzen schlimmste Befürchtun-
gen auslösen: Wenn auch schon ver-
meintliche Bedrohungen Paniken her-
vorrufen können, müssen Warnungen
vor potentiellen Bedrohungen zwangs-
läufig das Risiko einschließen, daß die
psychische Labilität der Massen auch
schon dann zu einem Vulkanausbruch
führt, wenn dafür noch gar kein tatsäch-
licher Grund besteht. Panik wird damit
zur Dauerbedrohung und Warnungen
werden selbst zur Gefahr, weil eine zu
frühe Warnung ebenso Panik zu bewir-
ken vermag wie eine zu späte oder eine
angemessene. Faßt man auf dem Hinter-
grund dieses Dilemmas die bisherigen
Befürchtungen und Aussagen zum The-
ma »Panik« zusammen, so wird einsich-
tig, warum dieser Form des Verhaltens
in Extremsituationen so viel Aufmerk-
samkeit geschenkt wird. Diese Auf-
merksamkeit erscheint umso gerechtfer-
tigter, als keine Woche vergeht, ohne
daß über Panikfälle bei Unfällen und
Katastrophen, bei Krisen und Kriegen
berichtet wird und darüber hinaus die
wissenschaftlichen Befunde zum Panik-
phänomen allen Befürchtungen Recht
zu geben scheinen.

Falsche Gespenster
Unterzieht man allerdings die vorhan-
dene empirische und wissenschaftliche

Basis der vorherrschenden Befürchtun-
gen über die Wahrscheinlichkeit von Pa-
nik einer kritischen Analyse, so lassen
sich erstaunliche Ungereimtheiten zu-
tage fördern, die insbesondere den von
Berufs wegen mit Panik Befaßten zu
denken geben sollten.

Unterzieht man die Berichte der Mas-
senmedien über Panikfälle einer kriti-
schen Überprüfung, verliert das Thema
rapide an Überzeugungskraft. Bei kaum
einem anderen Thema wird mehr über-
trieben, manipuliert und schlichtweg
gelogen als bei Panik. Dies mag aufge-
klärte Zeitgenossen nicht verwundern,
wissen sie doch, daß die Medien von der
Auflagenhöhe und der Einschaltquote
leben. Dennoch bleibt damit ungeklärt,
warum Panik so verkaufsfördernd
wirkt. Daß sie so wirkt, kann man
spätestens seit der Johnstown Flut< von
1889 wissen, die zu einem bisher nie
gekannten Boom von Katastrophenro-
manen, Panikstories, Endzeitbüchern
und Untergangssouvenirs führte. D. C.
McCullough (1968) hat diesen Boom
und seine medialen Aspekte untersucht
und nachgewiesen, daß es weder Ver-
brechen, Vergewaltigungen, Plünderun-
gen, Leichenfledderei und Lynchjustiz
noch Exzesse, Ausschweifungen und
Panikfälle gegeben hat, sondern daß alle
Berichte darüber von den Reportern er-
funden worden sind, um das Interesse
der Leser längerfristig fesseln und sich
die Extrahonorare sichern zu können.
McCullough konnte sogar nachweisen,
daß das Photo eines von Trümmern er-
schlagenen Mannes gestellt war und die
Zeichnungen von Erschießungsszenen
und Plünderungen in Redaktionsstuben
herbeiphantasiert waren. Besonderes
Interesse verdient der Hinweis McCul-
loughs auf die Tatsache, daß nach der
Flutkatastrophe versucht worden ist,
die Schuld den ortsansässigen ethni-
schen Minderheiten in die Schuhe zu
schieben. Dies wirft ein neues Licht auf
die Funktion von Katastrophenstories,
die offensichtlich nicht nur unter dem
Aspekt der Sensationslust, sondern auch
unter dem der Vorurteils- und Ideolo-
gieforschung untersucht werden

Aktuellere Untersuchungen über die
Rolle und Bedeutung medialer Kata-
strophenberichte stammen von Ch.
Chaudessais (1978) und J. D. Sime
(1980), die anhand empirischer Auswer-

tungen belegen, was E. L. Quarantelli
bereits 1953 in bisher nicht wieder er-
reichtem Quellenumfang nachgewiesen
hat: Panik ist ein außerordentlich selte-
nes Ereignis; Massenpaniken, die gar
»Bevölkerungen« erfassen, hat es nie ge-
geben; die meisten der »klassischen« Pa-
nikfälle sind manipuliert; das tatsächli-
che Auftreten von Panikerscheinungen
steht in absolut keinem Verhältnis zu
der ihnen beigemessenen Bedeutung
und die von den Medien verbreiteten
Ansichten über Panik und über die bei
Panik auftretenden Formen von Fehl-
verhalten oder abweichendem Verhalten
sind allesamt übertrieben, weitgehend
falsch, teilweise sogar erlogen und un-
realistisch. Selbst die immer wieder zi-
tierten, scheinbar verbürgten und wis-
senschaftlich fundierten Panikfälle müs-
sen, wie zahlreiche Beispiele belegen,
einer umfassenden Replikation unterzo-
gen werden, da sich auch hier eine Viel-
zahl von Manipulationen und Unkor-
rektheiten nachweisen lassen.

JJ Noch immer werden nicht
hinterfragte Zeitungsstories
als Belegbeispiele herange-
zogen und längst widerlegte
Panikfälle gedankenlos fort-
geschrieben, y}

Insbesondere dem in der deutschen
Planungspraxis verwendeten Panikma-
terial muß nachgesagt werden, daß es
sich weder auf der Höhe des internatio-
nalen Forschungsstandes befindet noch
Fälle heranzieht, die wissenschaftlich
unbedenklich sind. Noch immer wer-
den unhinterfragte Zeitungsstories als
Belegbeispiele herangezogen und längst
widerlegte Panikfälle gedankenlos fort-
geschrieben (vgl. dazu die von Tiede-
mann verwandten Beispiele).
Zu den Klassikern dieser Fortschrei-
bungsmethode gehört die von H. Can-
tril (1940) kolportierte Massenpanik
nach einer Radiosendung über eine an-
gebliche Invasion vom Mars. Seit dieser
Studie gehört »The Invasion from
Mars« zu den unausrottbaren Belegbei-
spielen für Massenpanik, die ganze Be-
völkerungen ergreifen kann. Die schon
frühzeitig einsetzende Kritik an den
Fortschreibern (z.B. Rosow 1973;
Schramm 1973; Tiedemann 1968: 23),
wie sie von Quarantelli (1953 und 1975)
eingeleitet und von Rosengren u. a.
(1975) durch eine Replikation des empi-
rischen Materials vollendet wurde, fand
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in der deutschen Panikliteratur jedoch
so gut wie keine Nachahmer. Bezeich-
nend für die beliebte Panikmache bei
deutschen Autoren ist, daß sie nicht ein-
mal in der Lage sind, empirisches Mate-
rial nachzuvollziehen, geschweige denn
selbst repräsentatives Material zu lie-
fern. Schauen wir uns an, was Cantril
wirklich geschrieben hat: »12% der er-
wachsenen Bevölkerung hörten dem
Programm (über die Invasion vom
Mars, wrd) zu, 28% der Zuhörer glaub-
ten, es handele sich um eine Nachrich-
tensendung und 70% von diesen, die
das Programm mißverstanden, waren
erschreckt oder beunruhigt. Das heißt,
daß rund 2 % der erwachsenen Bevölke-
rung von diesem Programm aufgeregt
(excited) worden waren.« (Cantril
31952: 57f., eigene Übers., Hervorhe-
bungen wrd) Drückt man die Ergebnis-
se von Cantril in absoluten Zahlen aus,
so fühlten sich lediglich l,2 Mio. Zuhö-
rer aufgeregt. Wenn man außerdem
noch berücksichtigt, daß das Wort »ex-
citing« im Amerikanischen auch positi-
ve Konnotationen transportiert, wie
z.B. »spannend«, »erlebnisreich«, »auf-
regend«, so muß gefragt werden, woher
die Stirn genommen wird, aus der Erre-
gung von nur zwei Prozent der radiohö-
renden Bevölkerung auf eine landeswei-
te Panik schießen zu wollen: »Bei dem
allgemeinen Versuch, den vermeintli-
chen Angreifern auszuweichen, flüchte-
ten viele Menschen, so daß in weiten
Gebieten Nordamerikas das öffentliche
Leben fast völlig zum Erliegen kam und
Chaos entstand.« (so der Dichter Tiede-
mann 1968: 23f., Hervorheb, wrd). An
keiner Stelle des Buches Cantrils findet
sich eine quantitative Angabe über Pa-
nikfälle, doch suggerieren am Anfang
des Buches zahlreiche wörtliche Zitate,
als hätte Cantril empirische Belege für
Panik gefunden. In Wahrheit jedoch hat
Cantril seine Fragebogenergebnisse mit
Zitaten aus Zeitungen vermischt und
ausgerechnet die Zitate zu Panik ent-
stammen ausnahmslos Zeitungsberich-
ten. E. L. Quarantelli (1975:24) konnte
jedoch belegen, daß gerade Zeitungsar-
tikel über Panik, wie auch die von Can-
tril zitierten, keinen empirischen Gehalt
hatten, sondern um der Auflagensteige-
rung willen sehr willkürlich mit den
Fakten umgegangen sind.

Einen ähnlichen, besonders eklatanten
Fall der Manipulation haben die schwe-
dischen Forscher Rosengren, Arvidson

und Sturesson (1975) aufgedeckt: Am
13. 11. 1973 sendete der schwedische
Rundfunk eine fiktive Einleitungsge-
schichte zu einer Diskussionsrunde über
Atomenergie. Die fiktive Reportage, die
laut Ansagevorspann im Jahre 1982 pas-
sieren könnte, wenn nämlich der im Bau
befindliche Reaktor bei Barsebäck seine
Arbeit aufnehmen wird, bestand in ei-
ner realistisch gemachten Darstellung
eines Störfalls im Kühlsystem und dem
anschließenden Ausbruch einer radioak-
tiven Wolke, die nach Süden, in Rich-
tung Kopenhagen, treiben sollte. Die
Reportage dauerte 11 Minuten; jeweils
am Anfang und am Ende wurde auf den
fiktiven Charakter hingewiesen. Inner-
halb einer Stunde nach Ausstrahlung der
Sendung berichteten die Massenmedien
von verbreiteten Panikreaktionen, die
von allen Zeitungen über Tage hin kol-
portiert, vom Fernsehen sogar mit Bil-
dern versehen (wie sich herausstellte
von normalem rush-hour-Verkehr!)
und im Parlament im Rahmen einer ak-
tuellen Stunde diskutiert wurden.

JJ Bezeichnend für die beliebte
Panikmache bei deutschen
Autoren ist, daß sie nicht ein-
mal in der Lage sind, empiri-
sches Material nachzuvoll-
ziehen, geschweige denn selbst
repräsentatives Material zu
liefern. JJ

Aufgrund der wachsenden öffentlichen
Diskussion gab der Ausschuß für Psy-
chologische Verteidigung ein For-
schungsprojekt in Auftrag, um aus der
vermeintlichen Massenpanik Schlußfol-
gerungen für die Gesamtverteidigung
ziehen zu können. In ihrer Studie beleg-
ten Rosengren u.a. dann aber, daß es
keine Panik gegeben hatte. Unter den
1089 Befragten gab es keinen einzigen
Panikfall, nur 26 % hatten die Sendung
mißverstanden. Im Gegensatz zu den
Medien, die von weitläufigen Panik-
fluchten berichtet hatten, zeigten sich
für diese Behauptung keine Belege. Nur
l Prozent der Befragten kontaktierten
ihre Familien, Nachbarn, Angehörigen
oder die örtlichen Behörden, die restli-
chen Befragten gaben an, gewußt zu
haben, daß sich das Werk im Bau befin-
det, daß es eine Fiktion war, oder daß es
eine Art Übung gewesen sein mußte.
Das bedenkenswerteste Resultat der
Studie bestand jedoch in den Reaktio-

nen der Medienmitarbeiter, denen die
Resultate zugeschickt worden waren.
Statt aus der von ihnen mitbetriebenen
Sensations- und Manipulationsmache
Konsequenzen zu ziehen, ignorierten
sie die Untersuchung und verbreiteten
auch weiterhin das »Märchen von Bar-
sebäck«. An diesen Beispielen läßt sich
nicht nur erkennen, wie mit vorgeblich
»empirischen« Materialien manipuliert
werden kann, sondern auch, wie selbst
innerhalb wissenschaftlich aufwartender
Darstellungen den Stimulationswün-
schen der Gesellschaft und den Manipu-
lationswünschen interessierter Gruppen
nachgegeben wird.

Wenden wir uns den Hintergründen
dieser vielfältigen Manipulationswün-
sche zu, so kommen jene Autoren ins
Blickfeld, die nicht einmal versuchen,
empirische Fakten zu erheben und zu
manipulieren, sondern die allein be-
stimmte Denktraditionen kompilieren
und mit Beispielen garnieren, die entwe-
der keine Quellenangabe vorweisen
können oder dem Fundus der Märchen
entstammen. Die Methode dieser Auto-
ren besteht darin, daß sie die Heerscha-
ren humanistischer Bildung ins Gefecht
führen und durch Namenszauber und
dramatische Sprachsuggestion versu-
chen, den Leser zu beeindrucken. Es
wimmelt von Goethe und Schiller,
Maupassant und der Bibel, Schopen-
hauer und Nitzsche, Spengler und Jün-
ger, Ortega y Gasset und LeBon, Freud
und Jung. Daß aber keiner der vielfältig
Zitierten empirische Panikforschung be-
trieben hat und über keinerlei repräsen-
tative Daten über »Massen« oder »ganze
Bevölkerungen« verfügt, mag nicht son-
derlich auffallen. Schaut man dagegen
durchs soziologische Vergrößerungs-
glas, fallen die weltanschaulichen und
historischen Einbindungen der Autoren
auf und geben den Blick auf Verhältnis-
se frei, die mit Sicherheit die jeweiligen
Aussagen beeinflußt haben dürften. Bei
G. LeBon treten diese Einflüsse noch
unverstellt hervor, wenn er schreibt:
»Die Geschichte lehrt uns, daß in dem
Augenblick, da die moralischen Kräfte,
das Rüstzeug einer Gesellschaft, ihre
Herrschaft verloren haben, die letzte
Auflösung von jenen unbewußten und
rohen Massen, welche recht gut als Bar-
baren gekennzeichnet werden, herbei-
geführt wird. Bisher wurden die Kultu-
ren von einer kleinen, intellektuellen
Aristokratie geschaffen und geleitet,
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niemals von den Massen. Die Massen
haben nur Kraft zur Zerstörung. Ihre
Herrschaft bedeutet stets eine Stufe der
Auflösung. Eine Kultur setzt feste Re-
geln, Zucht, den Übergang des Trieb-
haften zum Vernünftigen, die Voraus-
berechnung der Zukunft, überhaupt ei-
nen hohen Bildungsgrad voraus - Be-
dingungen, für welche die sich selbst
überlassenen Massen völlig unzugäng-
lich sind. Vermöge ihrer nur zerstöreri-
schen Macht wirken sie gleich jenen
Mikroben, welche die Auflösung ge-
schwächter Körper oder Leichen be-
schleunigen.« (1938:5) Dennoch haben
die ungebildeten, zerstörerischen Mi-
kroben-Massen »ganz bestimmte Ideen
von ihren Interessen«: »Heute werden
die Forderungen der Massen nach und
nach immer deutlicher und laufen auf
nichts Geringeres hinaus als auf den
gänzlichen Umsturz der gegenwärtigen
Gesellschaft, um sie jenem primitiven
Kommunismus zuzuführen, der vor Be-
ginn der Kultur der normale Zustand
aller menschlichen Gemeinschaft war«
(S. 3). Vor dieser, gegen die Kultur ge-
richteten Entwicklung warnt LeBon
und fragt: »Aber wie wäre er (der Auf-
stieg der Massen) zu verhindern?« (S. 5)
LeBon gibt in den folgenden Kapiteln
die Antwort, indem er darauf hinweist,
daß die Masse, die »um so mehr zur Tat
neigt, je weniger sie zu vernünftiger
Überlegung fähig ist«, von der zerstöre-
rischen Tat ferngehalten und durch
straffe Führung zur Kultur erzogen
werden muß. Es ist in diesem Zusam-
menhang nicht ohne Pikantene, daß die
Gedanken LeBons im Nationalsozialis-
mus eine spezifische Erneuerung finden
konnten: »Gerade das heutige Deutsch-
land«, schreibt W. Moede 1938 zur
Neuauflage LeBons, »bietet den stärk-
sten Beweis dafür, daß eine Massenbe-
wegung besonders wertvolle Kräfte zu-
tage fördern kann, da ein verantwor-
tungsbewußter und von sittlichem
Wohlwollen beseelter Führer der Mas-
sen zum bewußten Erleben ihrer tiefe-
ren, ewigen und unwandelbaren Ge-
meinsamkeit des Blutes, der Rasse und
der Verbundenheit mit dem Heimatbo-
den verhilft . . . Als eine organische
Einheit, die mit dem Führer durch die
Gemeinsamkeit des Blutes im Denken,
Fühlen und Wollen zutiefst verbunden
ist, handelt sie frei und selbstverständ-
lich nach seinem Willen. Die Anschau-
ungen LeBons haben für sie keine Gül-
tigkeit mehr« (S. X).

Mit diesem sicherlich nicht unbelasteten
und drastischen Beispiel läßt sich ein-
dringlich ablesen, daß die Quellen, aus
denen sich auch noch gegenwärtige
Komponenten unseres Panikverständ-
nisses speisen, bis in den politischen
Bereich des frühen Klassenkampfs und
der Ideologie des absoluten Führertums
hineinreichen, daß also die radikalen
Wandlungsprozesse des politischen Le-
bens durchaus auch dazu geführt haben,
die geistigen Waffen eines umwälzenden
Kulturkampfes zu beeinflussen und zu
manipulieren. Von daher kann und darf
es nicht verwundern, wenn sich inner-
halb der politischen Auseinandersetzun-
gen ideologische und wissenschaftliche
Argumente vermischen und unkenntli-
che Verbindungen eingehen. Viele der
sehr engagierten, emotionalen und sug-
gestiven Schilderungen von Panik lassen
sich nur so verstehen und als Versuch
deuten, politische Auseinandersetzun-
gen auch auf anderen Bezugsfeldern und
mit anderen Mitteln fortzuführen.

jtyDie mit Panikfällen befaßten
Praktiker sollten sich sehr
genau die wissenschaftlichen
Konzeptionen ansehen, die sie
ihrer Arbeit zugrunde legen, y}

Heute allerdings, zumal unter dem Ein-
fluß gesicherter empirischer Panikfor-
schung, sollten wir diese Einflüsse über-
prüfen und aus unserem Panikverständ-
nis eliminieren, weil andernfalls auch
die auf Vorstellungen von Panik beru-
henden Planungen und Schutzvorkeh-
rungen in Mißkredit geraten müssen.
Um es drastischer zu formulieren: Jede
Vorstellung von Gesamtverteidigung
und wehrhafter Demokratie muß
zwangsläufig unglaubwürdig werden,
wenn die Mehrheit, die Masse der sie
tragenden Kräfte, unterschwellig als Pö-
bel, als Mob, als ungebildete, kulturzer-
störende Mikroben gedacht und von
omnipotenten Führern gelenkt werden
soll. Diesem Problem sollte nicht ausge-
wichen werden, auch wenn uns alte
Vorstellungen lieb geworden sind und
immer wieder in variierter Form als
scheinbar wissenschaftlich gesicherte
Ergebnisse in die Praxis Eingang finden.
Ein bedenkliches Beispiel dafür, daß
auch heute noch versucht wird, mit Pa-
nikkonzepten politische Auseinander-
setzungen zu manipulieren, findet sich

bei W. Tiedemann (1968: 60f.). Da er
weiß, daß Panikfälle selten sind, ver-
sucht er, Panisches auf andere Weise ins
Spiel zu bringen: »Stellt man die Frage
anders, etwa so: >Bei wie vielen der sich
häufenden und immer vielfältiger wer-
denden massenpsychologischen Er-
scheinungsbildern in unserer Zeit mag
wohl auch Panisches im Spiele sein?<,
dann könnten sich andere Ergebnisse
zeigen!« Zwar gibt es zu dieser windi-
gen Spekulation kein einziges gesicher-
tes Forschungsresultat, was auch Tiede-
mann zugibt: »Entsprechende Untersu-
chungen sind wahrscheinlich (!) noch
nicht angestellt und eindeutige Erkennt-
nisse darüber noch nicht erarbeitet wor-
den.« Doch schreckt ihn dies nicht da-
von ab, ein einziges, noch dazu umstrit-
tenes Gutachten zur Argumentationsba-
sis zu machen und zu verallgemeinern:
»Wir wissen aber z. B. aus dem Gutach-
ten eines psychiatrischen Sachverständi-
gen . . . daß zu dem Zeitpunkt, als sich
die turbulenten Ereignisse auf den Stra-
ßen Berlins abspielten, eine >pamsche
Allgemeinsituation< bestanden hat. Nie-
mand außer dem Sachverständigen (!)
hatte bis dahin daran gedacht, die Vor-
kommnisse am 2. 6. 1967 in Berlin, die
allgemein nur als >Anti-Schah-Demon-
stration< bezeichnet wurden, als eine
>panische Allgemeinsituation< zu sehen!
. . . Da wurden Schuld und Unschuld
zwischen den Beteiligten verteilt, erga-
ben sich politische Konsequenzen und
wurden bedeutsame Folgerungen erwo-
gen und durchgeführt, ohne eigentlich
zu ahnen, daß alle beteiligten Menschen
sich in eine panische Allgemeinsituation
verstrickt hatten und ohne zu wissen
und zu berücksichtigen, daß alle un-
merklich von den Erscheinungen der
Panik angesteckt worden waren.«

Denkt man diesen Ansatz eines Panik-
Zuschreibungsverfahrens konsequent
zu Ende, so ließen sich alle turbulenten
Ereignisse als panische Allgemeinsitua-
tion darstellen, doch brauchte man, da
ohne weiteres niemand darauf kommt,
immer einen psychiatrischen Sachver-
ständigen zur zeitverzugslosen Diagno-
se. Die Therapie ließe sich dann aber
radikal vereinfachen: Da alle, ohne es zu
wissen, Opfer einer panischen Allge-
meinsituation geworden sind, entfallen
Konsequenzen und bedeutsame Folge-
rungen für die Einsichtigen und nur die
Seuchenstifter, die Panikpersonen wer-
den in die Psychiatrie eingewiesen . . .
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Doch auch ohne Polemik wird offenbar,
welche Risiken derart konstruierte An-
sätze für ein demokratisches Gemein-
wesen bergen. Abermals läßt sich dazu
von Tiedemann lernen. Mit bewegten
und suggestiven Worten schildert er die
Stadion-Panik von Lima (24. 5. 1964):
»Plötzlich setzte sich auf einer Seite des
Stadions unter ohrenbetäubendem Lärm
eine Menschenlawine in Bewegung,
strömte nach unten in Richtung auf das
Spielfeld, walzte einen Drahtzaun . . .
nieder, überflutete den Rasen und droh-
te alles zu zermalmen, was sich in den
Weg stellte. Der in die Umkleidekabine
geflüchtete Schiedsrichter war in Ge-
fahr, gelyncht zu werden. In diesem
Augenblick warf die Polizei Tränengas.

Wahrscheinlich sind auch Schüsse gefal-
len, nachdem der erste Polizist und ein
Diensthund getötet worden waren. Das
Werfen der Tränengaskörper löste eine
Panik aus . . .« (1968: 36f.). Gibt man
der Wahrheit die Ehre, so setzte sich
keine Menschenlawine plötzlich in Be-
wegung, sondern durch das Abknicken
eines Pfeilers drohte die völlig überfüllte
Tribüne zusammenzubrechen, so daß
die Zuschauer aus dem Gefahrenbereich
fliehen wollten. Das völlig unausgebil-
dete und schlecht bezahlte Ordnungs-
personal hatte alle Tore verlassen und
sich unter das Publikum gemischt, so
daß die fliehenden Menschen einge-
schlossen waren. Die ohnehin verhaßten
Armeesoldaten patroullierten mit schar-
fen Hunden, die der Bevölkerung auch
aus ganz anderen Zusammenhängen be-
kannt waren, an den Absperrzäunen.

Durch die Tränengasgeschosse und die
nachweislich mehrfachen Schüsse von
Soldaten und Polizei (eher eine Art Mi-
liz) wirkte sich keineswegs nur der bei
Bränden bekannte »Trichtereffekt« aus,
bei dem Menschen fürchten, ausweglos
gefangen zu sein, sondern auch seit Jah-
ren angestaute Emotionen gegen das Re-
gime und seine Ordnungskräfte. Will
man eine problematische Gesamtsitua-
tion annähernd gerecht beurteilen, so
muß erwähnt werden, daß hier sehr
komplexe und vollkommen gegenläufi-
ge Interessenlagen aufeinander geprallt
sind. Von daher ist es auch verständlich,
wenn dem Schußwaffen- und Tränen-
gasgebrauch eine Notwehrsituation vor-
ausgehen muß, damit die Legalität die-
ser Maßnahmen begründet ist. Dennoch
sollte bedacht werden, daß allein aus
solchen Motiven ein gewisser Anreiz

entstehen kann, den Ablauf der Ereig-
nisse so zu interpretieren, daß eindeuti-
ge Schuldzuweisungen möglich werden.
Als soziales Phänomen sind diese Wahr-
nehmungskorrekturen wohl bekannt,
doch sollte man sich davor hüten, derar-
tig korrigierte Schilderungen zum Be-
legmaterial für wissenschaftliche Aussa-
gen über Panikfälle zu machen und dar-
aus dann Praxisanleitungen abzuleiten.
Auf diese Weise gerät nicht nur Wissen-
schaft in Mißkredit, sondern auch die
Praxis. Aus diesen Gründen sollten sich
die mit Panikfällen befaßten Praktiker
sehr genau die wissenschaftlichen Kon-
zeptionen ansehen, die sie ihrer Arbeit
zugrunde legen.

Wissenschaftliche
Panikgespenster

»Panik«, schreibt Tiedemann in seiner
durchaus als repräsentativ geltenden
Definition (1968:10), »ist eine plötz-
liche oder kopflose Schreckstimmung,
die einzelne oder Gruppen, manchmal
große Massen und Bevölkerungen bei
plötzlich hereinbrechenden Gefahren,
aber auch bei vermeintlichen Bedrohun-
gen befällt . . . Panik ist ein Phänomen,
das aus der >Tiefenperson< entsteht und
sich unter weitgehender Ausschaltung
der kortikalen Kontrollen epidemisch
auf weitere Menschenmassen überträgt,
entweder durch Suggestion oder durch
sogen. >geistige Infektion<.« Ähnlich
formuliert W. Rothe (1962:490), wenn
er Panik als »den plötzlichen Ausbruch
eines Massenschrecks« bezeichnet, eines
»Massenschrecks, hervorgerufen durch
irgendeinen Anstoß von außen her, der
die verstandesmäßigen Überlegungen
und die Selbstbeherrschung der Indivi-
duen ausschaltet und an ihre Stelle die
primitiven Triebe der Selbsterhaltung
setzt.« Allgemeiner, wenngleich nach
demselben Muster, definiert]. H. Low-
ry (1969) Panik als »Blindheit gegenüber
der Wirklichkeit«, in der die »Urteils-
kraft ( ) durch einen beinahe wahnsin-
nigen Wunsch zur Flucht ersetzt
(wird)«. Betrachtet man diese und alle
ähnlich formulierten Definitionen ge-
nauer, so scheinen spezifische anthro-
pologische und psychologische Prämis-
sen hervor, die das gesamte darauf auf-
bauende Panikkonzept elementar be-
stimmen. Der Bezug auf bestimmte Be-
ziehungen zwischen Stammhirn und
Kortex sowie zwischen Triebhaftem
und Kontrolliertem, bzw. zwischen

Unterbewußtem und Bewußtem, zeigt,
daß damit ebenso bestimmte Entwürfe
über das Wesen des Menschen und über
seine innere Konstruktion unterstellt
werden wie über die Ausgestaltung der
Beziehungen zwischen beiden Kompo-
nenten.

Nach diesen impliziten Entwürfen hat
der Mensch, will er diese Bezeichnung
überhaupt verdienen, kortikal gesteuert
und kontrolliert zu sein, um nicht sei-
nen animalischen, primitiven und trieb-
haften Schichten anheimzufallen. Indem
aber zwischen beiden Persönlichkeits-
schichten ein normatives Wertungsge-
fälle postuliert wird - das Triebhafte soll
zum Vernünftigen geführt werden, das
Unbeherrschte zum Kontrollierten, das
Primitive zum Kulturellen -, entsteht
gleichzeitig ein bestimmtes Menschen-
bild als Leitfigur und eine Verhaltens-
orientierung als Ideal. Beides mag man
aus moralischen und pädagogischen
Motiven billigen und die Entgleisungen
in Richtung »Herrenmensch« und
»Held« auf der einen und »Unter-
mensch« und »feige Ratte« auf der ande-
ren Seite verantwortungsbewußt beden-
ken, um die wissenschaftlichen und
praktischen Dilemmata solcher Kon-
struktionsansätze wird man jedoch
nicht herumkommen: Wer die Entste-
hung von Panik ins Gehirn verlagert
und als Fehlkoordination zwischen
Stammhirn und Kortex ausgibt, wird
nur noch physiologisch und bioche-
misch argumentieren können und prak-
tisch bei der Verabreichung von Psy-
chopharmaka und stereotaktischen Ein-
griffen enden. Und da die Fehlkoordi-
nation hirnphysiologisch verankert ist,
müßten sofort alle Verantwortlichen auf
den Operationstisch, weil ja auch
s i e . . .

Wer die Entstehung von Panik in die
»Tiefenperson« verlegt, wird nur noch
psychoanalytisch argumentieren kön-
nen, weil nur in den dort verwendeten
Modellen über den Menschen mit derar-
tigen Einteilungen gearbeitet wird. Daß
diese Einteilungen Modellcharakter be-
sitzen und nur über eine gewisse Plausi-
bilität, nicht jedoch über einen empiri-
schen Nachweis verfügen, sollte zu den-
ken geben. Lernpsychologen kommen
folgerichtig zu ganz anderen Panikkon-
struktionen. Praktisch enden die psy-
choanalytisch orientierten Ansätze bei
der Pathologie der »Panikperson« (vgl.
Daussen 1962; Brickenstein 1980b), die
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es zu erkennen, zu isolieren und in der
Psychiatrie zu internieren gilt. »Im Son-
derfall der Panik-Handlung«, schreibt
J. Deussen (1962:666), »unterliegen
Verstand und Wille, sowie das Gefühl
für menschliche Würde in ihrer Behaup-
tung gegenüber der Affektivität, wie
dies vergleichbar nur in Fällen von Gei-
stesstörung beobachtet wird.« Auch
dieser Weg muß Angst machen, da es
die so argumentierenden Psychiater und
Psychologen bislang versäumt haben,
einen Früherkennungs- und Auslesetest
zumindest für unsere Führungsperso-
nen im Militär und in der Polizei, in den
Behörden und im Zivil- und Katastro-
phenschutz zu entwickeln. Denn darin
liegt doch das Problem: Wie kann man
uns davor bewahren, daß nicht auch
dieser Personenkreis von der eigenen
Tiefenperson überrannt wird, da doch
schon »irgend ein Anstoß von außen
her« (Rothe), irgendeine »Schreckstim-
mung« oder gar eine Vermeinthchkeit
ausreicht, um die Infektion ausbrechen
zu lassen? Müßten nicht endlich alle
Verantwortlichen psychiatrisch unter-
sucht werden?

Vollends absurd wird die Argumenta-
tion, wenn Analogien zum Tierreich
konstruiert und die Menschen zu Mi-
kroben oder sonstigen Organismen
werden. Dann brauchen wir für die Ge-
samtverteidigung Insektizide und Tier-
fänger.

Bedauerlicherweise aber ist die reale
Situation in unseren Lehrbüchern nicht
so lächerlich. Folgt man Deussen, so
treten bei Panik an »die Stelle vernünfti-
ger Überlegung und planvollen Han-
delns ( ) reflexartig ablaufende >Mecha-
nismen<, die aus der Beobachtung des
Instinkt- und Triebverhaltens bei höhe-
ren Tieren und des Phänomens der Ta-
xis bei niedrigen Organismen bekannt
sind.« (S. 666) Nichts anderes wird also
behauptet, als daß durch Taxien, durch
äußere Reizeinflüsse automatisch ausge-
löste Bewegungen der tierischen Tiefen-
person, von Verstand und Willen nicht
mehr bezähmt werden können und sich
der Mensch wie ein verstörtes Tier oder
ein tierischer Geistesgestörter gebärden
muß. Panik wird zur Geisteskrankheit,
der Mensch zur Amöbe. Ob dies ein für
demokratische Gemeinwesen angemes-
senes Menschenbild ist, dürfte bezwei-
felt werden.
Nicht daß an dieser Stelle Mißverständ-
nisse entstehen. Hier soll nicht der Ver-

such unternommen werden, mit unzu-
reichendem Rüstzeug anderen wissen-
schaftlichen Disziplinen Vorhaltungen
zu machen. Worum es allein gehen soll,
ist die Kritik an einer sich wissenschaft-
lich gebenden Verfahrensweise, bei der
Einzelbausteine und -ansätze aus sehr
komplexen Wissenschaften herausgelöst
und in spezifischer Absicht in Dienst
genommen werden, ohne sich darum zu
kümmern, ob die empirische Realität,
über die man räsoniert, überhaupt mit
den zusammengewürfelten Versatzstük-
ken und Absichten übereinstimmt. Ge-
nau dies aber ist die Situation in den
gegenwärtig in der Bundesrepublik
Deutschland vorherrschenden Panik-
konzepten. Dieser Zustand dürfte je-
doch hoch brisant sein, weil falsche
Vorstellungen sowohl zu falschen Ge-
genmaßnahmen und falschen Ausbil-
dungsprogrammen führen als auch zu
falschen Verhaltensorientierungen im
Ernstfall selbst, so daß geradewegs ent-
steht, wovor man doch schützen wollte.
Dies aber muß als Panikmache im wahr-
sten Wortsinn empfunden werden.

(wird fortgesetzt)
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